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Tage b u ch.

i.

Die Pariser Druckergesellen.

Paris im September.

Die hiesigen Drucker haben eine Verbindung unter sich eingegangen, um etwaige
Zwiste unter den Druckcrcibcsitzcrn und ihren Arbeitern zn schlichten. Diese Gesell¬
schaft hat bis jetzt nur Gutes gestiftet. Es scheint aber fast, als ob in der letzten Zeit
die Meister sich größtcnthcils zurückgezogen und den Arbeitern das Feld geräumt hätten.
Das wurde dauu die Ursache, daß die Regierung ihrerseits die Gesellschaft — in der
nnn die Proletarier ungefähr allein standen — mit einem gewissen Mißtrauen betrachtet.
Als daher vor ein paar Tagen die Jahresfeier der Stiftung dieser Gesellschaft statt¬
finden sollte, verweigerte die Präscctnr ihr die Erlaubniß, die sie ihr bis dahin stets
ohne Anstand gestattet hatte. Die Drncker versammelten sich dann in einem Privat¬
hause, wurden aber anch hier von der Polizei aufgesucht, und nicht ohne Brutalität
verhindert, ihr Fest zu feiern. Das gab zu einer Art offenen Brief von Seiten der
Arbeiter an den Polizei-Präscctcn Veranlassung, und dieser Brief ist wieder ein Zeichen
der Zeit, ein Beweis, wie die Arbeiter über sich selbst und über die Gesellschaft, die
man mitunter das „vsficielle Frankreich" ucuut, denken. Sie fragen in diesem Briefe;
1) ist es erlaubt, daß ein Polizcicommissär einen Bürger festnehmen und seine Taschen
untersuchen ^dürfe, ohne einen Grund für diese Brutalität anzugeben? — 2) darf die
Polizei in ein Privatcigenthum dringen, ohne Mandat des prucursur äli roi? —
3) Erlaubt das Gesetz Vereinigungen von Pairs, Deputirten, Wählern-und Natioual-
garden, während es dieselben den Arbeitern verbietet?

Es ist vorerst charakteristisch, daß die Druckergeselleu diese „Fragen" an den
Herrn Präfcct stellen. Sie könnten sie eben so gut an den Mond richten. In Eng¬
land würden Arbeiter, die offenbar in ihren Bürgerrechten verletzt worden wären, die
obigen Fragen an einen Richter oder Gcsctzkuudigcn stellen, und je uach der Autwort
ganz ruhig den Polizeikommissär vor Gericht verfolgen. Dazu gehört freilich in Frank¬
reich die vorhergehende Erlaubniß des StaatSrathes, wenn die Klage gegen einen Be¬
amten gerichtet ist; aber wenn die Franzosen sich daran gewöhnten, so oft eine Rechts¬
verletzung von Beamten stattgefunden hat, die Anklage zn suchen, so würde dies sicher
bald genügen, um die Polizeigewalt in ihre gesetzlichen Schranken zurückzuweisen. Aber
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die Franzosen sind mm einmal daran gewöhnt, sich unmittelbar „an die öffentliche
Meinung" zuwenden, wahrend jeder Engländer vorerst „vor Allem" für sich selbst
einsteht. Darin liegt der große Hauptuntcrschicd im politischen Leben, der zwischen
beiden Völkern stattfindet, und der dann znr Folge hat, daß die Engländer ans dem
Wege des Gesetzes Schritt für Schritt ihre Rechte vertheidigen und erweitern; während
die Franzosen, nachdem sie Jahrzchcnd an die öffentliche Meinung avvellirt haben, es
dann oft zu einer dreitägigen Abrechnung bringen, und leider nach der Abrechnung
sehr bald wieder das alte Spiel beginnt.

In den obigen Fragen an den Herrn Präfcct ist eine, die noch in anderer Be¬
ziehung eine Bedeutung hat. „Ist uns nicht erlaubt, was die Herrcu Pairs, Deputirte,
Wähler und Nativnalgardcn thun dürfen?" rufen die Arbeiter entrüstet ans. Sie
setzen hinzu. „Wir sind nicht schlechter als jene, nnd dürfen uns auf unsere Mora¬
lität als die sicherste Bürgschaft berufen, daß die Arbeiter nicht weniger würdig sind,
diese Rechte, die man uns verweigert, auszuüben. Wir stützen uns hier auf das Zeug¬
niß der Criminalstatistik von 1846 — 47; sie geht von Herrn Hebert, dem Minister-
Siegelbewahrer aus. Nach diesem Dvcument liefert die Klasse des Volkes, die die unsrige
ist, einen vernrthcilten Verbrecher ans 6000 Individuen; die IVotiüro, ^vouvs t-tc. vtc.
liefern ein Verbrecher auf 100 Judividucu; wir fügen hinzn, daß die Pairs im Jahre
1847 .dieses Verhältniß überstiegen habcu, >— was wir ohue Nachtheil für die übrigen

°o sagen —; und wollten wir den Enthülluugen der Presse Glauben schenken, so
übersteigen die öffentlichen Beamten ebenfalls dies Verhältniß bei weitem. Das sind
trostlose Thatsachen, aber sie sind nicht zurückzuweisen."

Der Geist, der die französischen, und die Pariser Arbeiter insbesondere beherrscht,
tritt hier sehr klar hervor. Sie halten sich für besser als die höhere Gesellschaft, und
sind es auch in gewisser Beziehung; aber freilich iu der Hauptsache nur aus Gründen,
die verschwinden würden, wenu sie auf die Stufe der Gesellschaft, die sie anklagen,
hinaussteigen sollten; so wie das Gegentheil wahrscheinlich theilweise für die höhern
Klasse», wenn sie hinabsteigen müßten, der Fall sein würde. Aber sie sind nicht nur
besser, sondern sie halten sich für besser, und zwar unendlich viel besser, als die hohem
Klassen. Sie haben die sonvcränste Hochverachtung vor den „Reichen." Und bei dieser
Stimmung richten sie ihre Klagen und Fragen an die öffentliche Meinung. Mir
scheint es, als ob in diesen Acußcrnngcn der innern DenknngSwcise ein gewiß höchst
drohendes Zeichen für die Zukunft hervorträte.

Die Regierung fühlt die Gefahr, die in ihnen liegt, und sucht sich auf doppelte
Weise gegen sie zu schützen. Ihr neues Blatt I« ^misoi-vntour- hat in seinen ersten
Artikeln ziemlich klar angedeutet, wie die Regierung diesen drohenden Sturm zu beschwö¬
ren suchen möchte. Und zwar: den Arbeitern selbst gegenüber dadurch, daß sie sich das
Ansehen gibt, als ob sie von unn an, mehr an die Interessen der Arbeiter denken
werde. Der Cvuservateur schlägt seinen Freunden und der Regiernng vor Allein vor,
Sorge zu tragen, daß die Arbeiter „stets vollauf zu thun haben, nnd für
ihre Arbeit gut bezahlt werden." Das würde freilich helfen, aber es ist ein
Kunststück, das schon oft angekündigt, aber noch nirgend ausgeführt wurde. Wir fürch¬
ten, es wird auch für den Conscrvateur und seinen Freunden bei der Ankündigung
bleiben. Aber diese Ankündigung zeigt, daß man in Paris nachgerade anfängt, so klug zu
sein, wie in London, wo die Times stets von der Noth der Arbeiter spricht, und
wie auch in Berlin, „wo man an das Volk appelliren" zu können, stets das Mittel
sucht. — Viel älter aber ist das andere Mittelchen, was der Conservateur ebenfalls
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anwendet, und darin besteht, die reichen Leute mit den armen in Angst zn jagen. Groß¬
mächtig verkündigt das ncne Regierungsblatt die Gefahr einer drohenden sozialen Re¬
volution, warnt vor dem schwarzen Wolf, genannt Commuuismus, der alle ungehorsame
Kinder, die etwa Opposition machen sollten, unfehlbar holen und auffressen wird. Es
wird Einem ganz bange, und ich fürchte auch audcrSwo ist der schwarze Wolf ein gar
schreckliches Gespenst, so lange mau ihn nicht an's Licht gezogen und ihm den überge¬
hängten Pelz abgezogen hat. Wahr ist — in Frankreich und wohl noch anderswo —-
daß die Arbeiter nach nnd nach a»f eine Stufe gelangt sind, auf der sie mit Recht am
öffentlichen Leben Theil nehmen wollen, und wird ihnen das zu lange verweigert, so
ist freilich Gefahr, daß sie in Frankreich am Ende es müde werden könnten, an den

Herren Präfectcn ein paar bescheideneFragen zu richten. ^ _^

II.

Berlins wissenschaftliche Bildung.
A»S Berlin.

(Fortsetzung des VriefeS vom vorigen Hefte.)

Die Julirevolution machte durch ihre Einwirkung auf das Volk dem dvctrinaircn
Treiben, in welchem sich die Wissenschaftmit süßer Vergessenheit alles Objectiven ein¬
wiegte, ein schnelles Ende. Wenn ein Kampf ernst wird, so finden anch die Extreme
Muth, hervorzutreten; die rechte Mitte wird überholt. Man hatte bis dahin in Berlin
die „Zeitschrift für historische Rechtswissenschaft" als das vorzüglichsteOrgan der Konser¬
vativen, die von den Hegelianern herausgegebene Zeitschrift als die bedeutendste Ver¬
treterin der liberalen Färbung der Doctrin ansehen können. Nun sahen sich beide
überholt. Kurz nacheinander wurden in Berlin die „Evangelische Kirchenzeitung" nnd
das „Berliner politische Wochenblatt" gegründet, Organe einer Partei, die nicht mehr
das Erhalten des Bestehenden, sondern geradezu Rückkehr zn einem Zustande predigte,
in dem die Romantik mit umgekehrtem Idealismus das Bild des vollkommenen Men¬
schenlebens sah. Hengstcnbcrg, der Herausgeber des ersten Blattes, hatte sich in Berlin
erhalten, obgleich Altenstcin ihm nicht gewogen war und ihn nach Königsberg zu ent¬
fernen wünschte. Das Blatt wurde uicht ohne Geist rcdigirt, uud man konnte nicht
einmal behaupten, daß es eine leere Wiederholung der alten verdorrten Wort-Orthodoxie
repräscntirte; es ging auf den Gegensatz ein, nnd suchte weuigsteus hin nnd wieder
die Waffen des Denkens neben den Citaten aus der Bibel und den Kirchenvätern gegen
das moderne Hcidenthum anzuwenden. Das politische Wochenblatt, bestimmt, die von Haller
in seiner Restauration der Staatswisscnschaft gepredigten Ideen aus das einzelne, con-
crete Leben der Gegenwart anzuwenden, trat mit einem doctrinaircn Selbstgefühl auf,
wie es bei extremen Richtungen noch bisher in Deutschland nicht erhört gewesen war;
in den Zweigen der Politik, der Kirche, der Literatur wurde jede Erscheinung, in der
das Selbstbewußtsein und das Gefühl der Menschheit sich äußerte, mit eben so großer
Bitterkeit als principieller Ueberzeugung angefochten und vcrurthcilt. Es waren die
Epigonen der Schlegcl'schcn Schule — Jarckc, Philipps u. f. w. — die auf dem Wege
ihres Vorbildes zur alleinseligmachenden Kirche zurückgekehrt waren und nun mit dem
Eifer eines Neubckehrten die ganze Welt ihrem Glauben zuzuführen gedachten. Der
erste Jahrgang, noch ganz in der Fülle des Glaubens geschrieben, war von einem ge¬
wissen theoretischen Interesse; aber die Hauptstadt eines protestantischen Staates war
denn doch nicht der angemessene Ort für die volle Konsequenz dieser Ideen; die ersten
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Unternehmer zogen sich nach Wien, nach München, und das Organ der politischen Ro¬
mantik verflachte nach und nach zu einem servilen, princivloscn Blatt, welches nnr da¬
durch noch einige Theilnahme erregte, daß man darin die Ansichten, Wünsche nnd Hoff¬
nungen einer Partei zu erkennen glaubte, der in Kurzem das Ruder des Staates zu¬
fallen sollte.

Inzwischen hatte sich auch das entgegengesetzteSystem Bahn gebrochen, und zwar
zuerst, wie es in Deutschland Sitte ist, ans dem Felve der Religion. Ein junger
Schwabe, Strauß, wandte die Principien der Hcgcl'schcn Schule, nach denen die hi¬
storischen Thatsachen im Großen und Ganzen als Phänomene des reineil Gedankens,
als Dialektik des absoluten Geistes, wie er erscheint, betrachtet werden, auf das con-
crete Gebiet der Kirchcngcschichteund Dogmatik an. Er faßte das Historische im
Christcnthume als ein Bild ans, welches sich der Geist, der im Menschen znm Bewußt¬
sein kommt, von sich selber gemacht, als eine Dichtung, in welcher die Ideale des Her¬
zens und des Gedankens in der Form von Begebenheiten zur Anschauung gekommen
waren. Wenn durch diese Dednction die Geltung der Hcgcl'schcn Philosophie als einer
officiellen untergraben wurde, so hatte schon Gans in seiner freien, gcntlemcnartigcn
Weise angedeutet, daß auch in dcn Sphären des Rechts und der Politik die neue
Philosophie unr ans Mißverständnis; zum Auwald des Bestehenden gemacht sci; daß
zwar alles Wirkliche vernünftig sei, daß man aber „wirklich" eben auch nun dasjenige
nennen könne, was vernünftig sci. Durch die Gründung der Halle'schen Jahrbücher
wurde dieser jungem Generation der Hcgcl'schcnSchule ein Organ gegeben, in wclchcm
sie die Dvctrin der Reaction in allen Gebieten bekämpfte. Die Berliner wissenschaftli¬
chen Jahrbücher wurden gänzlich aus dcm Vordergründe des KampfcS zurückgcdrängt, und
die Polemik der „Junghegcliancr" ging bald auch den liberalem Anhängern dieser Phi¬
losophie, so weit sie in der Schule blieben, zu weit. So wurden nun die „Althcge-
lianer" zwischen zwei Fcncr genommen; die reaktionären Blätter denuucirtcu die gauze
Lehre als revolutionär und atheistisch, und die Regierung sing an, der Sache auch nicht
recht zn tränen; von der andern Seite wurden sie als uuproductive Scholastiker ver¬
höhnt. Gans, der geistvollste Vertreter der Schule, war todt; Marheincke war alt
geworden, die Schule hatte keinen rechten Namen mehr, an den sie sich anlehnen konnte.

Fast ebenso erging es der Schlcicrmachcr'schcn Schnle; wenn die Extreme Macht
gewinnen, wird die Mitte, im Fall sie nicht ein sehr festes nnd abgeschlossenesSystem
in sich selber trägt, ihre principielle Bedeutung verlieren.

Es traten jetzt die Männer der positiven Wissenschaft, die sich außerhalb des
doctrinairen Gefechts gehalten hatten, mehr in den Vordergrund; vor allen Ranke,
dessen geistvolle, lebendige Darstellungen wie eine Oase in diesem Gran der Theorie
erschienen. In der Politik dagegen seinen Ansichten Geltung zu vcrschaffcn, gelang
ihm noch weniger als dcn Ucbrigen.

Das Ministerium Nltenstcin hatte in seinem letzten Aufflackern noch das Schicksal,
dnrch sein Verhalten in der Kölner Frage Principien, die man schon beseitigt glaubte,
von Neuem in den Kampf zn rufen. Die alte Kirche bot uoch einmal all' ihre Zähig¬
keit und Konsistenz ans, als ihr sclbstständigcs Bestehen dnrch den Polizcistaat in Frage
gestellt wurde. Jarcke, Philipps und die andern Begründer des politischem Wochcnblatts
erklärten nun feierlich, sie hätten mit demselben nichts mehr zu thun, scitdcm es aus
Scrvilismus seine Principien verleugnete, und den rcvvlutivnairen Tendenzen der Re¬
gierung schmeichelte.

Nun erfolgte die Thronbesteigung des jetzt regierenden Königs, und mit ihr tra-



573

ten die Männer der Doctrin, des christlichen Staats, die bis dahin eine Art lcgimisti-
scher Opposition gebildet, in den Vordergrund. Eichhorn wurde Minister des Unter¬
richts, nnd suchte Schulen und Universitäten vom christlich germanischen Standpunkt aus
zu rcfornnrcn, die Religion in allen Formen anzuerkennen, die mit dem Rost der Antiquität
überzogen waren, und Lehrer, Beamte und das sonstige vfficiclle Personal, vom höchsten
bis zum niedrigsten herab, fingen an, ein Gefühl für die unergründliche Tiefe zu haben,
die in den gchcimnißvvllen Mysterien der historischen Theologie verborgen sei. Man idea-
lisirte anch was man haßte; die Juden wurden, während man sie verpflichtete, sich
Schmul, Mayer, Jakob zu ucunen, und auf sie mit der souverainen Verachtung herab¬
sah, welche das Mittclaltcr gegen diese geknechtete Kaste gehegt, ans Zion verwiesen,
und das Kirchenregiment nahm sich in gewissem Sinn der alttcstamcntlichen Traditionen
gegen die Neuerer an. Savigny, der berühmte Nechtslehrcr, der im Jahre 1814 nach¬
gewiesen hatte, unsere Zeit habe keinen Beruf für Gesetzgebung, wurde an die Spitze
der Gcsehrevision gestellt, und so der organische Natnrwnchs des Rechts permanent
gemacht. Diese Veränderung in den Ansichten der Negierung machte sich ans der
Universität fühlbar.

Die eigentlichen Extreme der Hallcr'schen Theorie und der historischen Christlich¬
keit hatten allerdings keinen Gewinn davon. H. Leo, der Ritter von der traurigen
Gestalt, in dessen Seele das ganze Sündcngcfühl, das seit dem Avselbiß die sünf
Raccn der Menschheit zu Boden drückt, Platz gewonnen zu haben scheint, ist noch im¬
mer Professor in Halle, und hat auch wohl keine Aussicht, in der Metropole der In¬
telligenz seinen Krieg gegen das „Auskläricht" fortzusetzen; er erscheint nur von Zeit
zu Zeit in der evangelischen Kirchcnzeitung, wenn irgend ein neuer Roman von Eugen
Sue die Ruchlosigkeit aller Menschen, die einen eigenen Verstand zu haben wähnen,
auf das Evidenteste an den Tag bringt. Auch Hcngstcnbcrg, der uucrmüdlichc Ankläger
alles Nativualismus und aller Sclbstgerechtigkcit, hat sich keiner besondern Prvdcction
zu ersteueu; er ist unbequem. Als die wichtigste Berufung zur Universität kündigte sich
die Schclliug's an. Mit einer gewissen Feierlichkeit betrat der alte Philosoph das
Katheder. „Vor 40 Jahren schrieb Ich ein Blatt in der Geschichte der Philosophie
voll; seitdem habe ich geschwiegenund gewartet, ob nicht ein Anderer kommen würde,
das nächste Blatt auszufüllen. Ich wußte schon damals recht gnt, was Wahrheit sei,
aber ich wollte mich nicht vordrängen; Ein Mann kann doch nicht Alles thun. Aber
es ist kein Anderer anfgctrctcn; man hat den Hungrigen, die nach Brot schrieen, Steine
gegeben. So sehe ich mich denn endlich veranlaßt, mein Schweigen zu brechen; hier bin ich,
und Folgendes ist nun die absolute Wahrheit." Uud daraus entwickelte er in einer Reihe
von Vorlesnngcn über die Philosophie der Mythologie und die Philosophie des Chri¬
stenthums eiu ziemlich buntscheckiges Gcsvinnst von Mystik, Rationalismus, magnetischer
Theorie, Nciscanccdoten, philologischer Auslegung, verschollener Orakclsprüche, bis end¬
lich die Zuhörer müde und schläfrig wurden, nnd selbst die höhern Kreise sich überzeug¬
ten, daß Schclling der erwartete Messias nicht sei.

Einflußreicher war Stahl, der philosophisch gebildete Jurist, der in einer milden,
aristokratisch versöhnlichen Sprache die herben Schicksalsidecn der absoluten Historie dem
populären Verständniß mundgerecht machte und wenigstens das Gefühl der Verminde¬
rung hervorrief; ein Gefühl, mit welchem nach alten Sagen alles Verständniß beginnt.
Hubcr, der Tourist in Spanien, der schon in Gießen viel darüber nachgedacht hatte,
die formlose Masse des konservativen Elements zu einer Partei zu organisircn, wurde
gleichfalls zu diesem Zwecke nach Berlin bcrnscn; aber bei den Studenten wenigstens

GvenMe». III. I«i7. 76
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schlug dies Unternehmen fehl, er cnnuyrte sie und sie besuchten seine Vorlesungen nicht
weiter; so blieb ihm zuletzt nichts übrig, als seinen Groll in einem Blatte Luft zu
machen, das an Cynismus selbst die Nodomantadcn der communistischcn Propheten über¬
traf, und als dessen Motto sich das bekannte: (.'Iiui'ta nn» oi »iikscit empfohlen hätte.
Der Dritte im Buudc der christlichen Alliauz, Savigny's Schüler und Anhänger, Puchta,
fand durch seine Gelehrsamkeit eine angemessene Wirksamkeit, die seinen politischen Stre¬
ben versagt blieb.

Die übrigen Berufungen an die Universität hatten die Koryphäen der Literatur
zum Gegenstand, uud bezwecktennicht sowohl eine unmittelbare Wirksamkeit, als eine
Ancrkeunuug alter Verdienste. Am Glücklichste» war die Berufung der Gebrüder Grimm
zu nennen, um so mehr, da sie kurz zuvor in der Hanuoverschen Sache sich als Männer
von Ehre — was in politischen Angelegenheiten bei einem Deutschen sehr anzuerkennen
ist — nnd Unerschrockenst bewährt hatten, und deshalb den gehässigstenVerfolgungen
ausgesetzt waren. Die altdeutsche Philologie wird immer nur einen kleinen Kreis fin¬
den, der ihr ein ernstliches Studium widmet, aber die Universität soll auch nicht allein
Schnlc, sondern zugleich Pflege der Wissenschaft seiu. Ucbrigens war die wissenschaft¬
liche Thätigkeit der Grimm's und selbst ihre Sprache der hcrrschcudcn Schule, die
überall nach dem Ursprünglichen und Jndividucllcu zurückstrcbtc, durchaus bequem.
Weniger glücklich war die Berufung Nückcrt's, dessen poetische Natur sich in die sandi¬
gen Ufer der Spree nicht finden konnte, und eben so wenig wollte die Trockenheit sei¬
nes Vortrags den Studenten zusagen, die sich auf etwas glühend Orientalisches gefaßt
gemacht hatten.

Die Hegelianer blieben in ihrem alten Stand; man stellte sie nicht weiter an,
mit Ausnahme Einzelner, die zwar durch die Schule gegangen waren, aber ihre Thä¬
tigkeit einem positiven Fach zugewendet hatten, wie Hcydemann. Der einzige Philosoph,
der bei der Regierung, wie bei der Akademie Anerkennung fand, war Trcndclcnbnrg,
ein Gegner des Hcgcl'schcn Systems, der eigentlich mehr als Lehrer wirkt, als in pro¬
duktiven Bestrebungen. Er führt die Philosophie zum großen Theil auf Plato und
Aristoteles zurück, und was er in seinen logischen Untersuchungen theils znr Kritik der
gegenwärtigen Systeme, theils znr Anbahnung eines neuen geleistet hat, kommt in
uusercr Zeit zu spät oder zu früh, denn es leidet an demselben Mangel, wie die alte
Schule Hegel'S, an der Bewegung in abstracten Kategorien, die ans ihrem realistischen
Boden gerissen, ihren eigentlichen Sinn verlieren. Ob das Sein oder die Bewegung
die erste Kategorie zu nennen ist, hat bei dem gegenwärtigen Standpunkt der Wissen¬
schaft keinen Werth. Die Schule selbst hat sich in neuerer Zeit zu einer „philosophi¬
schen Gesellschaft" ccntralisirt, die ihr Bewußtsein auf eine dialcctischc Weise entwickelt
mrd in der Noack'schen Zeitschrift darüber Protocoll führt; es ist aus diesem Protocoll
zu ersehen, daß wenigstens ein großer Theil von ihnen in den Resultaten mit den re¬
ligiösen uud politischen Nenernngen der Jnnghegcliancr übereinstimmt; den Satz z, B., daß
Gott nur im Menschen znm Bewußtsein komme, würde wohl Fcuerbach ohne Anstand
unterschreiben; ihre Sprache aber ist noch immer die potenzirte Scholastik, die durch
das Hcrciumischen phantastischer Bilder im Geschmacke Auastasius Grün's nur noch wü¬
ster und bodenloser wird. Die Zeit der abstracten Spcculation ist wenigstens für den
Augenblick vorüber.

Aus Allem, was gesagt ist, ergibt sich, daß die Wissenschaft nicht mehr der ei¬
gentliche Hebel Berlins ist, wenigstens nicht in dem Sinne wie kurz zuvor; die politischen
Ereignisse des letzten Jahres, die Aenderung im Gerichtsverfahren,die Verbreitung der
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socialistischen Tendenzen tragen noch mehr dazu bei, sie wenigstens für den Augenblick
in den Hintergrund zu drängen. Auf dieses praktische, weltliche Treiben unserer Haupt¬

stadt komme ich ein andermal zurück. ZsMöllil

III.

-Oesterreich und die italienischen Angelegenheiten.
Von der Grenze.

Es scheint vom Himmel beschlossen,daß Fürst Mettcrnich seine letzten Lebensjahre in
Frieden verbringen soll, wenn man diese Zeit, wo die Fcldzügc statt auf offenem
Schlachtfclde in dcu Kabinetten der Diplomatie geführt werden, überhaupt eine Frie-
dcnszeit nennen kann, zumal für einen Diplomaten. Genug, der äußere Krieg soll
nach dem Schicksalsspruch dem greisen Veteranen erspart werden. Der italienische Con¬
flict, der drohend wie Eatiiina vor den Pforten Oesterreichs stand, ist so ziemlich wie¬
der beigelegt und das Lärmsignal von Fcrrara beginnt langsam zn verhallen. Oester¬
reich hat sich dem Papst und Toskana gegenüber zu derselben Politik entschlossen, wie
gegenüber den Juli- und September-Revolutionen in Frankreich und Belgien: v'ekit
im tnit accomnli, il s.tut lo sn^xiitvr et il s'n^it seulinneut «limiiiiikr piu-
llemment so« ^>»8ecjuenees. Die Lage der Diuge ist seit 14 Tagen eine andere ge¬
worden. In Rom hat grade der extremste Augenblick dem österreichischenEinfluß neuen
Weg gebahnt; es war dies eine Art Charivari, welches der Prinz von Canino vor dem
Palast der österreichischen Gesandtschaft brachte. Die Korrespondenzen in deutschen
Blättern erzählten blos, daß der Prinz und sein Secretär an der Spitze eines Volkö-
hauscus durch die Straßen zogen und dem sardinischen und toökanischcn Gesandten ein
Lvviv-r brachten, aber sie schwiegen darüber (oder die Redactionen haben es gestrichen),
daß auch vor dem österreichischenGesandtschaftShütel (>>illir//.o «li V«ino/.ii>) halt ge¬
macht wurde nnd Lvviv-r I'iluIo>ion(lLii/..T li'It-tliil nnd cinl'vieut den „Fremden" gebracht
wurde. Diese dirccte Beleidigung veranlaßte eine der ernsthaftesten Konferenzen des
Grafen Lützow mit Ferrctti und die Folge war jcue bekannte Proclamation des Staats¬
sekretärs, in welcher von aufwieglerischenManifestationen und von Beleidigungen befreun¬
deter Monarchen die Rede ist; letzteres mußte sür deutsche Zeituugslescr, denen der
obige Vorfall vor dem venctianischcn Palaste verschwiegen blieb, gänzlich nnvcrständlich
sein. Mit jenen Proklamationen war zugleich ciu direktes Schreiben vom Papste an
die kaiserliche Familie verbunden, welches die Schwierigkeiten einer Verständigung zwi¬
schen beiden Höfen aplanirte. Oesterreich wird einen Theil seiner Besatzung aus Fcr¬
rara zurückziehen, sich gleichzeitig sein Besatznngsrccht ausdrücklich verwahrend.

Der römische Stuhl kaun ans die Länge einen ernstlichen Zwiespalt mit Oesterreich
eben so wenig wünschen, als letzteres eine offene Fehde gegen das Kirchenvbcrhanpt.
Für Oesterreich ist die katholische Einheit seiner Provinzen fast der- einzige Centralisa-
tionspnnkt seiner Macht, dagegen ist für den Vatican das deutsche Oesterreich scine
Hauptmacht im katholischen Deutschland und in dem religiös getheilten Ungarn, ab¬
gesehen, daß es seine einzige Mauer gegen die Uebergriffe der griechischen Kirche in den
slavischen Provinzen ist; sür Rom, wie sür Deutschland ist Oesterreich die Scheidewand
gegen die russischen Erobernngsgelüste.

Schwieriger ist Oesterreichs Stellung gcgeuübcr von Toskana, vbschon ein öster¬
reichischer Erzherzog dort regiert. Der Großhcrzog, der am 3. October sein fünfzigstes
Jahr zurückgelegt haben wird, ist ein einfacher, wohlwollender Mann, der viel ähn-
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schlug dies Unternehmen fehl, er cnnuyrte sie nnd sie besuchten seine Vorlesungen nicht
weiter; so blieb ihm zuletzt nichts übrig, als seinen Groll in einem Blatte Luft zu
macheu, das an Cynismus selbst die Rodomantadcn der communistischcn Propheten über¬
traf, und als dessen Motto sich das bekannte: ('luu'til nn» <->»iivscit empfohlen hätte.
Der Dritte im Buudc der christlichen Allianz, Savigny's Schüler und Anhänger, Puchta,
fand durch seine Gelehrsamkeit eine angemessene Wirksamkeit, die seinen politischenStre¬
ben versagt blieb.

Die übrigen Berufungen an die Universität hatten die Koryphäen der Literatur
zum Gegenstand, und bezwecktennicht sowohl eine unmittelbare Wirksamkeit, als eine
Anerkennung alter Verdienste. Am Glücklichsten war die Berufung der Gebrüder Grimm
zu nennen, um so mehr, da sie kurz zuvor in der HannoverschcnSache sich als Männer
von Ehre — was in politischen Angelegenheiten bei einem Deutschen sehr anzuerkennen
ist — und Unerschrockenheitbewährt hatten, und deshalb den gehässigstenVerfolgungen
ausgesetzt waren. Die altdeutsche Philologie wird immer nur einen kleinen Kreis fin¬
den, der ihr ein ernstliches Studium widmet, aber die Universität soll auch nicht allein
Schule, sondern zugleich Pflege der Wissenschaft sein. Ucbrigens war die wissenschaft¬
liche Thätigkeit der Grimm's und selbst ihre Sprache der herrschenden Schule, die
überall nach dem Ursprünglichen und Individuellen zurückstrebtc, durchaus bequem.
Weniger glücklich war die Berufung Nückcrt's, dessen poetische Natur sich in die sandi¬
gen Ufer der Spree nicht finden konnte, und eben so wenig wollte die Trockenheit sei¬
nes Vortrags den Studenten zusagen, die sich ans etwas glühend Orientalisches gesaßt
gemacht hatten.

Die Hegelianer blieben in ihrem alten Stand; man stellte sie nicht weiter an,
mit Ausnahme Einzelner, die zwar durch die Schule gegangen waren, aber ihre Thä¬
tigkeit einem positiven Fach zugewendet hatten, wie Hcydcmann. Der einzige Philosoph,
der bei der Negierung, wie bei der Akademie Anerkennung fand, war Trcndclenburg,
ein Gegner des Hcgcl'schcn Systems, der eigentlich mehr als Lehrer wirkt, als in pro-
dnctiven Bestrebungen. Er führt die Philosophie zum großen Theil auf Plato und
Aristoteles zurück, und was er in seinen logischen Untersuchungen theils zur Kritik der
gegenwärtigen Systeme, theils zur Aubahuuug eines ncncn geleistet hat, kommt in
unserer Zeit zu spät oder zu früh, denn es leidet an demselben Mangel, wie die alte
Schule Hegel'S, an der Bewegung in abstracten Kategorien, die aus ihrem realistischen
Boden gerissen, ihren eigentlichen Sinn verlieren. Ob das Sein oder die Bewegung
die erste Kategorie zu nennen ist, hat bei dem gegenwärtigen Standpunkt der Wissen¬
schaft keinen Werth. Die Schule selbst hat sich in neuerer Zeit zu ciucr „philosophi¬
schen Gesellschaft" centralisirt, die ihr Bewußtsein auf eine dialektische Weise entwickelt
und in der Noack'schcn Zeitschrift darüber Protoeoll führt; es ist aus diesem Protocoll
zu ersehen, daß wenigstens ein großer Theil von ihnen In den Resultaten mit den re¬
ligiösen und politischen Neuerungen der Juughegcliauer übereinstimmt; den Satz z> B., daß
Gott nur im Menschen zum Bewußtsein komme, würde wohl Feuerbach ohne Anstand
nnterschrcibcn; ihre Sprache aber ist noch immer die potenzirte Scholastik, die durch
das Hercinmischcn phautastischer Bilder im Geschmacke Anastasius Grün's nur noch wü¬
ster uud bodenloser wird. Die Zeit der abstracten Spekulation ist wenigstens für den
Augenblick vorüber.

Aus Allem, was gesagt ist, ergibt sich, daß die Wissenschaft nicht mehr der ei¬
gentliche Hebel Berlins ist, wenigstens nicht in dein Sinne wie kurz zuvor; die politischen
Ereignisse des letzten Jahres, die Aenderung im Gerichtsverfahren,die Verbreitung der
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socialistischenTendenzen tragen noch mehr dazu bei, sie wenigstens für den Augenblick
in den Hintergrund zu drängen. Auf dieses practische, weltliche Treiben unserer Haupt¬
stadt komme ich ein andermal zurück. Atttksllll.

III.

«esterreich und die italienischen Angelegenheiten.
Von der Grenze.

Es scheint vom Himmel beschlossen,daß Fürst Metternich seine letzten Lebensjahre in
Frieden verbringen soll, wenn man diese Zeit, wo die Fcldzüge statt auf offenem
Schlachtfelde in den Kabinetten der Diplomatie geführt werden, überhaupt eine Fric-
denszcit nennen kann, zumal für einen Diplomaten. Genug, der äußere Krieg soll
nach dem Schicksalsspruch dem greisen Veteranen erspart werden. Der itaiicuischc Con-
fliet, der drohend wie Catilina vor den Pforten Oesterreichs stand, ist so ziemlich wie¬
der beigelegt und das Lärmsignal von Fcrrara beginnt langsam zu verhallen. Oester¬
reich hat sich dem Papst und Tvskaua gegenüber zu derselben Politik entschlossen, wie
gegenüber den Juli- und September-Revolutionen in Frankreich uud Belgien! c'est

tnit »ecom^Ii, ii tiuit Iv sn^iortvr vt il «'i^it s«!ul«?ment clv dimiinier r»ru-
c1oi»moi>t«es consePiences. Die Lage der Dinge ist seit 14 Tagen eine andere ge¬
worden. In Rom hat grade der extremste Augenblick dem österreichischenEinfluß neuen
Weg gebahnt; es war dies eine Art Charivari, welches der Prinz von Canino vor dem
Palast der österreichischen Gesandtschaft brachte. Die Correfpondcnzen in deutschen
Blättern erzählten blos, das, der Prinz nnd sein Secretcir an der Spitze eines Volks¬
hausens durch die Straßen zogen und dem sardinischen uud toskanischcn Gesandten ein
Lwiv-l brachten, aber sie schwiegen darüber (oder die Redactionen haben es gestrichen),
daß auch vor dem österreichischenGesandtschastshütcl (>>nlil//.o «Ii Vene/in) halt ge¬
macht wurde und ikvvivii, >'iiu1envnlIvn/>Tci'luUiil und einl^eie-lt den „Fremden" gebracht
wurde. Diese dirccte Beleidigung veranlaßte eine der ernsthaftesten Conferenzcn des
Grafen Lützow mit Ferrctti uud die Folge war jene bekannte Proclamation des Staats-
ftcretärs, in welcher von aufwieglerischenManifestationen uud von Beleidigungen befreun¬
deter Monarchen die Rede ist; letzteres mußte sür deutsche Zcitungsleser, denen der
obige Vorfall vor dem venctianischcn Palaste verschwiegen blieb, gänzlich unverständlich
sein. Mit jenen Prvclamativncn war zugleich ein direktes Schreiben vom Papste an
die kaiserliche Familie verbnnden, welches die Schwierigkeiten einer Verständigung zwi¬
schen beiden Höfen aplanirtc. Oesterreich wird einen Theil seiner Besatzung aus Fcr¬
rara zurückziehen, sich gleichzeitig sein Besatzungsrccht ausdrücklich verwahrend.

Der römische Stuhl kann aus die Länge einen ernstlichen Zwiespalt mit Oesterreich
eben so wenig wünschen, als letzteres eine offene Fehde gegen das Kirchenvbcrhaupt.
Für Oesterreich ist die katholisch/ Einheit seiner Provinzen säst der- einzige Ccntralisa-
tionspuukt seiner Macht, dagegen ist für den Vatican das deutsche Oesterreich seine
Hauptmacht im katholischen Deutschlaud uud in dem religiös getheilten Ungarn, ab¬
gesehen, daß es seine einzige Maner gegen die Ucbergriffe der griechischen Kirche in den
slavischen Provinzen ist; sür Rom, wie sür Deutschland ist Oesterreich die Scheidewand
gegen die russischen Erobernngsgelüste.

Schwieriger ist Oesterreichs Stellung gegenüber von Tvskana, obschon ein öster¬
reichischer Erzherzog dort regiert. Der Großherzog, der am I. October sein fünfzigstes
Jahr zurückgelegt haben wird, ist ein einfacher, wohlwollender Mann, der viel ähn-
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lichcs mit dem Charakter Ludwig XVI. hat, (um die Aehulichkcit zu erhöhe», heißt seine
Gemahlin gleichfalls Maria Autvinctte) uud der gegenüber der legten Ereignisse in
Florenz grade so gehandelt hat, wie der unglückliche französische Monarch in Versailles,
nachgiebig cm alle Anforderungen der Massen und doch wieder nicht klug und liberal
genug, um der Krone das Verdienst der Initiative bei den neuen Zugcstäudnissen zu
erwerben. Bei der auf das Andrängen des Volkes gewährten Errichtung einer Natio¬
nalgarde, hatte die Regierung durch den Tumult so sehr den Kopf verloren, daß sie
die mml-di.'l civloa decrctirte, ohue auch mir im Mindesten an ihre Organisation ge¬
dacht, oder gar ein Reglement entworfen zu haben. Erst vierzehn Tage später, nachdem
sie von dem französischen (nnd österreichischen) Geschäftsträger gedrängt wurde, ent¬
schloß sie sich hierzu, wobei sie uatürlich deu Einfluß der Regierung auf die neue Garde
zu sichern sich bemühte, aber weil sie zu spät damit kam, die Unzufriedenheit der Bevölkerung
sich zuzog, welche die Offiziere durchaus nicht von der Regierung ernannt sehen will.
Hätte diese gleich, als sie die Errichtung der Natioualgarde decrctirte, dem Dccret ein
Reglement bcigegebcn, so wäre dies im allgemeinen Enthusiasmus mit hingenommen wor¬
den. Die gegcuwärtige Unzufriedenheit hat sich somit das Gouvernement selbst zuzu¬
schreiben, weil cS überhaupt uicht den ersten Schritt zu thu» verstand uud der öffent¬
lichen Meinung nachhinkte, statt ihr voran zu gehen.

Die toSkanischc Regierung hat noch den ganzen Zuschuitt des „väterlichen" Gouver¬
nements. Diese NegicruugSform, in welcher der Monarch die Rolle des Hausvaters
spielt uud seine Untcrthansfamilic in der That so gut ernährt und versorgt als sein
Verstand reicht, dagegen aber sie in Allem nnd Jedem zu bevormunden sich das Recht
zuerkennt — diese Regicrungssorm, die man in Oesterreich noch immer als ein Ideal
hinstellt, das man anbeten soll, war gut für eine Zeit, wo die Völker minorenn,
wo die Grenzen zwischen den Rechten der Krone und des Landes noch weuig diS-
cntirt waren, zu eiuer Zeit, wo das Bewußtsein der Selbstbestimmung in den Indivi¬
duen noch nicht erwacht uud ausgebildet war, zu eiuer Zeit, wo Industrie uud Handel
noch nicht die Völker einander so nahe gerückt hatten, daß jedes die bessern Einrichtun¬
gen seines Nachbars genau kennt, zu einer Zeit, wo Schnlc und Lectüre noch nicht
ein Helles Licht auch unter den nicht Privilegium VvMklasscn verbreitet hatte. Zu
jener Zeit hatte das österreichische Kouveinomvut nntc-rnel wirklich seine Verdienste im
Vergleiche zn der blutsaugcrischcn Administration der französischen Ludwige, uud zu den
verschiedenenkleinen scelcuvcrkäuscrischcnTyrannen des heiligen römischen Reichs. Nun
aber ist es aus mit jener Form, die Völker wollen keinen „Vater" mehr, sie wollen ein
Staatsoberhaupt, einen Monarchen, der die höchste Gewalt im Staate hat, aber in
einem Staate, der aus freien Männern nnd nicht ans unmündigen Kindern besteht. In
einem großen Theile Europa's hat diese Vcräudcruug der monarchischenTheorie durch
Revolutionen bewerkstelligt werden müssen. Oesterreich wäre in der glücklichen Lage, sich
die Revolution ersparen zu können; noch ist eine große Masse von Völkern ihm gläubig
ergeben, und es dürfte nur deu Weg verfolgen, den bereits einer seiner Kaiser im letz¬
ten Viertel des vorigen Jahrhunderts eingeschlagen hat, um dem Schicksale, welches im
Laufe der Zeit dasselbe bedroht, zu entgehen. Oesterreich ist in diesem Augenblick einem
schweren Schlage entgangen, nud nur wünschen ihm aufrichtig Glück dazu; ciu Krieg
in Italien hätte Oesterreich leicht seine Provinzen kosten können; nnd wir sind
nicht unintcrcsstrt gcnng, um zn Gunsten jener relativen Freiheit, welche die Lombar¬
dei vielleicht errungen hätte, einen Krieg zu wüuschcu, einen Krieg, der das Ver¬
derben von Millionen sicher im Gefolge hätte, während sein glücklicher Ausgang für die
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Freiheit der Italiener noch sehr zweifelhaft wäre. Wir sind im Tiefsten unseres Her¬
zens dem österreichischen Negicrungsprincip abhold, aber mn gerecht zn sein, müssen wir doch
zugestehen, daß eS mit den sogenannten Sclavcnfcsscln des österreichischenItaliens noch
so ziemlich leidlich aussieht und daß man in dem lombardisch-venetianischen Königreiche
zum mindesten eben so frei und sicher lebt, als in Kurhcsscn und Mecklenburg. Wer
Oesterreich mit ernstem Blicke betrachtet, der wird einschen, daß das gegenwärtige Ne-
gicrungs-Systcm nicht lange mehr sich halten kann, daß im Lanfc von wenigen Jahren
Reformen der wichtigsten Art eintreten müssen, und sie werden es um so sicherer, als schon
jetzt in den höchstenKreisen die drängende Nothwendigkeit dazu gesuhlt wird. Damit nun
die italienischen Provinzen um einige Jahre früher zum Ziele kommen als die gcsammte
Monarchie, sollen wir da wünschen, daß sie sich losreißen, daß eine der wichtigsten Er¬
oberungen der deutschen Waffen, einer der reichsten Vcrkchrs-Wege österreichischen und
deutschen Handels, einer der wichtigsten politischen Schwerpunkte, um den Deutsch¬
land seit der Zeit der Ottonen bis auf den Utrcchter Frieden kämpfte, für den
Oesterreich die Krone Spaniens geopfert und auf seine niederländischen Besitzungen ver¬
zichtet hat, verloren gehe? Diese ideale Politik müssen wir einstweilen noch den philo¬
sophischen Cvmpcndien übcrlasscn; wir zweifeln jedoch sehr, daß England oder Frankreich,
wenn eins von ihnen im Besitz des venetianisch-lombardischcn Königreiches sein würde,
zu Gunsten der rührenden Redensart von der I1nlenenilen7.il. ä'Ituim ans diese Staats-
thcile verzichtete. Wir Deutschen, die wir einstweilen noch uuscren Imlenemlvnzil et
»nilit tolles«:» nicht erreicht haben, wollen vor der Hand noch nichts verschenken, als
bis wir selbst etwas haben.

Oesterreich ist, wie gesagt, diesmal wieder glücklich davon gekommen, aber die Regierung
möge sich hüten, auf ihr Glück all' zu sehr zu vertraue«. Immer näher und näher
rückt die Gefahr, immer mehr und mehr wird sie von feindlichen Elementen umschlossen.
Welch' ein Unterschied zwischen der heutigen Weltlage und der Zeit des Wiener Con-
gresscs, wo die österreichischeMonarchie ihren heutige» Umfang erhielt! Frankreich und
Belgien haben mittlerweile die befreundeten Dynastien durch heftige Revolutionen ge¬
wechselt, Spanien und Portugal!, weniger einflußreich aber immerhin wichtig, haben die
„Legitimität" durch noch heftigere Kämpfe gestört, ein großer Theil der deutschen Staa¬
ten und zumal das nachbarliche Sachsen haben mit mehr oder minderer Ausdehuung
das constitutioncllc Princip angenommen, sogar die Donauläuder habcu Nevolutivucn
gemacht und auch ans dieser Seite Oesterreichs haben seine Völker die Selbsthülfe un¬
terdrückter Nationen kennen gelernt — von Griechenland gar nicht zn sprechen. End¬
lich trat in diesem Jahre auch das bundesbrüdcrliche Preußen dem constitütionellcn
System um einen hochwichtigen Schritt näher, während es durch die Oeffcntlichkcit der
Tribunale dem in Oesterreich so wichtigen Princip der Heimlichkeit den Todesstoß im
ganzen übrigen Deutschland brachte. Von allen Seiten sah sich Oesterreich von libe¬
ralen, seiucr Verwaltung gefährlichen Gegensätzen umringt; mit Ausnahme seines rohen,
haibaflatischen Slavennachbars hatte es in der civilisirtcn Welt nur noch eine Seite
gedeckt: Italien. Da stürzt auch hier die Wand zusammen und vom heiligen Stnhlc,
von dem Centrum der Stabilität, geht die Bewegung aus. Der Vetter auf dem tos-
cauischen Throne wird in die Bewegung noch heftiger mitgerissen als der Papst, der
tn> Vortheile der Initiative genießt. In Mailand' selbst bewegten sich die Massen', er¬
folglos zwar nnd ohne große Wichtigkcit, aber immer als bedeutsamer Fiugerzcug, der
sich bei der Regatta in Venedig (das doch Oesterreich so viel zu verdanken hat) etwas
leiser zn erkennen gab durch stummen, lautlosen Empfang gewisser Gondeln. Im
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Herzen der Monarchie selbst regen sich die Stände der getreucsten Provinzen, agitirt
sich der erschreckte Handclsstand — von der stillen, nicht ungefährlichen slavischen Be¬
wegung zn schweigen. Will Oesterreich Angesichts dieser Anzeichen - - stoisch nnd un¬
beweglich seinen bisherigen Gang weiter verfolgen? !......

Wenn Oesterreich einen Barometer braucht, um die öffentliche Meinung in Europa
keime» zu lernen, die Stimmung, die gegen dasselbe herrscht — so hat es in der Be¬
setzung von Ferrara den besten Barometer gefunden. Gerechter ist nie der Anspruch
einer Macht gewesen, als der Anspruch Oesterreichs auf die Besatzung der Stadt
Ferrara. So heillos dasRäsonncmcnt des österreichischen „Beobachters" zn sein pflegt, wenn
er sich auf die Disenssion ethischer Fragen einläßt, so präcis nnd überzeugend war er diesmal,
als er das positive Recht, welches Oesterreich in Folge der Wiener Cougrcßacte besitzt, ausein¬
ander setzte. Nur ein Mal verfiel er in seine gewöhnlicheMarotte, als er die Kölnischeund
Deutsche Zcitnng reprcmandiren zu müssen glaubte. Aber erstere hat ihm gehörig geantwortet,
während dicDcutscheZcituug(man behauptet, Mittcrmeicr sei der Verfasser des angegriffenen
Artikels) sich nicht die Mühe einer Replik gab und daraus verzichtete, einen Mohren
weißwaschen zu wollen. Aber was der Beobachter später wieder abwechselnd mit der
Ki^elta <Ii Ve»t!?iit über das Besctznngsrccht veröffentlichte, über den Bau der Cita-
della, die nur einen Ausgang nach der Stadtscite zu hat, über das Geschichtlicheder
Besetzung, über die leere Förmlichkeit der päpstlichen Prvtcstativn gegen den Wiener
Kongreß, wie gegen den wcßphälischen Frieden, war Alles so klar und unwidcrleglich,
daß kein französisches oder englisches Blatt dagegen Einspruch erhob. Und dennoch trotz
des klaren Rechts Oesterreichs in dieser Sache, wie hat es die öffentliche Meinung in
ganz Europa gegen sich gehabt! mit welcher Leidenschaftlichkeithat Alles Partei gegen
dasselbe genommen! Das protestantische Deutschland, das hochkirchlichc England vergaß den
alten Haß gegen den Vatican und rangirtc sich an seine Seite gegen Oesterreich, dem
Bundesgenossen in den letzten großen Schlachten. Kann Oesterreich über die Wichtig¬
keit dieser Erscheinung sich täuschen? Kann es sich täuschen darüber, daß sein System
es um alle Sympathien der Nationen gebracht bat? Und ist man in Wien wirklich so
sicher der, Unfehlbarkeit bisheriger Ncgiernngswcise, um der Meinung des gesammten
Europa's auch fernerhin mißachten zu können?

IV.

Aus Leipzig.
Ä'»riM> 'wiu'mMUMUN^ ' ''.-'.->. °. —-c-'»-K»^^»

Ncne Bauten. — Verlauf der Messe. — Ein Stuck: „Berührt nicht die Königin."

Der Monat September war für unsere Stadt ein Monat der Einweihung: eine
neue Turuhallc, eine neue Freimaurerloge, eine neue katholische Kirche, ein ncncr gi¬
gantischer Gasthof — vier Bauten zu ganz verschiedenen, thcilwcise sogar widerspre¬
chenden Zwecken wurden sämmtlich in den letzten 4 Wochen installirt. Die Turnhalle
und das nene Hi>tel de Polvgnc sind eigentlich zwei sich ergänzende Institute: denje¬
nigen, welche beim Tnrnen einen frischen Appetit sich crtnrnt haben, bietet die titblo
<1'!>üte des neuen Gasthofs die Mittel ihn zu stillen, während Solche, die durch lan¬
ges und reiches Tafeln ein allzustarkcs Einbonpoint fürchten, in der Turnhalle das Ge¬
genmittel finden. Dagegen sind Freimaurerlogen und katholische Kirchen ziemlich starke
Gegensätze, und es gibt Länder wo der Clerus und die Freimaurer sich offen in zwei
kriegführende Heerlager theilen.
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Die kleine katholische Kirche, welche cnn 18. eingeweiht wurde ist trotz ihres ge¬
ringen Umfangs nun das schönste Gebäude, das Leipzig besitzt. Die Stadt ist so arm
an monumentalen Bauten, daß selbst dieser Miuiatnrdom eine dankcnswerthe Bereiche¬
rung ih>er öffentlichen Gebäude ist. Das Kirchlcin ist nach einem Plane von Hcide-
lo fs in rein gothischem Styl erbaut und würde einen doppelt guten Effect machen, wenn
nicht ciu Fehler des Baumeisters und ein Umstandsfehlcr störend eingreifen würdcn.
Die Kirche liegt nämlich an der Promenade uud bietet hier ihre ganze Fa^ade frei
zur Schau. Leider aber tritt der fatale Umstand ein, daß diese F.Mde die Rückseite
der Kirche ist, der Kopf des Kreuzes, d. h. jene Seite, in welcher inwendig sich der
Hochaltar befindet. Da nach katholischem Ritus der Altar immer gegen Ostcn stehen
muß, so hat die Kirche ihre Kehrseite der Promenade zu erhalten, während das hübsche
Portale mit dem Thurme auf einem kleinen und engen Platze sich befindet, der gar
keine Perspectivc zuläßt. Dieses ist dcr Umstandsfehlcr. Was den Baumeister betrifft,
so hat er den Fehler begangen, die Kirche zn niedrig liegen zu lassen, so daß sie ovn
den nebenstchcndcn Hänsern und namentlich von einem neuen vierstöckigen Hanse (wel¬
ches zufällig dem Banmcistcr gehört) gedeckt und herabgcdrückt wird. Dcr Baumeister
hat mit seinem eigenen Privatgcbände den Effekt des Kunstbaues gestört, der ihm an¬
vertraut wurde. Doch thuen wir ihm vicllcicht darin Unrecht, daß wir dcn Mangel
eines erhöhten Unterbaues bei der Kirche ihm zuschreiben, während eS nicht nnwähr-
schcinlich ist, daß dieser Unterbau aus ökouomischenRücksichten unterbleiben mußte, da
die kleine katholische Gemeinde Leipzigs, trotz der Spenden, die ihr von vielen Seiten
zuflössen, doch noch eine große Summe für dcu Kirchcnban schuldig blcibcn mnßte und
daher allem Anscheine nach Sparsamkeit dem Baumeister zur Pflicht machte.

Da wir schon von neuen Bauten sprechen, so müssen wir noch eines so eben vol¬
lendeten allerliebsten Privathauscs erwähnen, das der Kaufmann Sellier erbauen ließ.
Es liegt neben dem Pctcrsthvre nnd hat einen durch die Nähe dcr Promenaden ge¬
rechtfertigten Styl einer Villa. Die Fronte und die Fenster sammt dem Balköne sind
den grünen und lachenden Promenaden zugewendet, während die Seite, die nach der
Stadt zn steht und wo der Eingang in einer Straße sich befindet, in deren Nachbar¬
schaft Venus Vulgivaga einige ihrer Herolde wohnen hat, mit einer Mauer ohne Fenster
versehen ist, gleichsam mit weggewandten Augen der unwürdigen Nachbarschaft den Nük-
ken kehrend. Ueber dem Thore befindet sich ein hübsches Wappen, das statt dcr Krone
einen Mcrknrhut hat und zu dem dcr Hausherr (der französischer Abknnst ist), mit
einer Anspielung ans den gcwcrbthätigen Fleiß, der die Ursache seines Wohlstandes ist,
die hübsche Devise gewählt hat: Kien «ans peino. —

Die Michaelis-Messe ist mittlerweile angegangen nnd es thut wohl, im Gegensatz
zu den Jammcrklagen über Hunger, Mißwachs und Geschästsstocknng endlich wieder
einmal zufriedene Aeußerungen zu hören. Die Vorwoche, in der bekanntlich die größten
Geschäfte gemacht werden, ist zur großen Zufriedenheit der Verkäufer nnd Fabrikanten
ausgefallen und die Messe wird als eine ungcmcin gute gepriesen. Es sind besonders
Tuch- und Baumwvllcnwaarcn uugemein viel gekauft worden und die qnadrirten Muster
sind bei allen Stoffen im Sturmschritt davon getragen worden. Das Glück ist rund,
darum will man es wohl einmal mit dem Viereckigen versuchen. Die Griechen namentlich
haben, trotz der verwirrten Verhältnisse ihres Vaterlandes, große Einkäufe gemacht,
und der Tod des edlen Koletti scheint aus die Waarcuballen keinen Einfluß zu haben.

Die Theatcrdirection hat sich diesmal für die Messe besser vorbereitet, als zu Ostern.
Mehre neue Piecen im Oper und im Schauspiel wurden einstudirt, unter erstem nament-
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lich die komische Oper: toncliv? p-rs n I-t ivinv mit dem plumpen deutschen Titel.
Berührt nicht die Königin. Im Drama griff man zu dem Spcktakelstnck eines Wei-'
marancr Poeten: Friedrich mit der gebissenenWange. Schauspiel in 5 Auszügen von N.
Rost. Das Stück ist in Versen geschrieben und macht poetische Prätensione>< die wir
ihm mit dem besten Willen nicht zugestehen können. Glatte Verse und wohlklingende
Reime reichen noch nicht hin, einem Stücke Poesie zn verleihen, zumal wenn man im
Dialoge vergebens nach einem nnr einigermaßen ncnen Gedanken sucht. Was die Hand¬
lung betrifft, so hat das Stück so übermäßig viel, daß eS eigentlich gar keine hat.
Es ist nämlich eine Biographie in Scenen, die viele Jahre umsaßt und welche durch
keinen einheitlichen Gedanken, durch kein einheitliches Interesse, durch keine mvtivirte
Uebcrgängc zusammengehalten werde. Eine sccnirte Chronik ist noch kein Drama. Unter
allen drei Einheiten der aristokratischen Theorie ist zu allen Zeiten der gebildeten Bühne
jene unbestritten geblieben, wclcbc Einheit der Handlung heißt. Der Zusammenhang
des Friedrich mit der gebissenenWange ist durchaus kein innerlicher, organischer, sondern
der Verfasser kittete äußerlich Begebenheit au Begebenheit, wie sie grade der Znfall
der geschichtlichen Ereignisse ihm bot. Herr Nost ist ein Thüringer und für seine
Landslcnte ist diese Special-Chronik allerdings von specieller«: Interesse, sie kennen die
Gestalten seines Schauspiels von Jugend aus aus der lokalen Landcsgcschichtc, uud für
sie mag es hinreichend sein, eine oder die andere dieser Persönlichkeiten in einem
Drama figurircn zu sehen, um ans dem halben oder viertel Profil, mit der sie der
Verfasser gezeichnet, das ganze Gesicht zn erkennen. Einmal aber aus dieser lokalen
Sphäre gerückt, wo Andcntnngcn hinreichen, verliert das Ganze seine Bedeutung und
sein Verständniß, nnd dieses ist der zweite Hauptfehler des Stückes, zu dem sich als
dritter der noch gesellt, daß das Stück gar keine Steigerung hat uud die stärksten
Scenen grade in die ersten Acte'fallen. Um gerecht zn sein, müssen wir anerkennen,
daß Herr Nost in den vereinzelten Scenen viel dramatisches Talent an den Tag legte,
er versteht namentlich die Volksinassen, wir möchten sagen, den Chor gut zu behandeln,
da das Stück ordentlich den Charakter einer Oper hat und der Versasser wie in einer
Oper seine Piccen geordnet hat: Arie (Monolog) Dnett, Gebet, Chor nnd wieder Arie
folgen einander, ohne daß eins oder das andere grade nöthig ist, aber der Komponist
verspricht sich hiervon Wirkung und so wird monologirt und gebetet, ohne daß damit
die Charakteristik im mindesten gefördert wird. Die weiblichen Personen des Stückes
zumal laufen ganz nebenher, ohne das mindeste Motiv für ihr Dasein zu haben, höchstens
daß der Verfasser einen Sopran, eine Altstimme zur Cvlorirung gebraucht hat. Das
Stück bietet für Direktionen den Vortheil, daß wenn einmal die darin beschäftigten
Schauspielerinnen krank werden sollten, so kann der Regisseur ihre Rollen vollständig
herausstreichen, vhue daß der Handlung der mindeste Abbruch geschähe. Dasselbe kann
er mit mehr als einem Dritthcil der Scenen machen; es ist wie ein Hosenträger, man
kann ihn lang, man kann ihn kurz schnallen, je nachdem die Bühne beleibt oder mager
an Kräften ist. Doch muß ich wiederholen, daß die Einzclnhciten mit wirklichemTalent
gemacht sind uud diesem Umstände, so wie dem Fleiß der Schauspieler, von denen fast
jeder an einer Rolle von vielen Bogen, so wie sie es gerne haben, sich sättigen konnte,
und der sorgfältigen misu «zu scöiw, die Herr Marr daraus verwendete, hat das Stück
seine Ausnahme zn danken, die eine so günstige war, daß es innerhalb acht Tagen (da
mittlerweile die Meßwoche eintrat) dreimal gegeben wnrde.

Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redacteur- I. Kurattda.
Druck von Friedrich Andrn.
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